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T I T E L
„FABELHAFTE BÄUME“
Wald-Reformer rebellieren gegen rückständige Forstbeamte: Statt der für Schadstoffe und Stürme anfälligen
Holzplantagen fordern sie den „Naturwald“. Buchen, Eichen, Fichten bilden darin ein
urwüchsiges Durcheinander – die Abwehrkräfte gegen das fortschreitende Baumsterben werden gestärkt.
Öko-Wald, Besitzer Hiller von Gaertringen: Ein Garten Eden, gepflanzt vom Wind
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em Otto-Normalwaldbesitzer ge
es schlecht. Auf jedemHektarsei-D nes vom Baumsterbengezeichne

ten Holzackers macht er imJahr mehre
re hundert MarkVerlust. „Der deutsche
Wald“, sagt WolfgangDertz, Präsiden
des Deutschen Forstvereins, „rech
sich nicht mehr.“

Freiherr HansHiller von Gaertrin-
gen, 73, hat keinenGrund zur Klage.
Sein 92Hektargroßer Wald „Edelburg
bei Stuttgart gleicht einem gesunde
grünen Goldesel, der ohne Fütteru
immer fetter wird und Jahr für Jahr
mehrTaler ausspuckt.

772 Mark Gewinn holte der Edel-
mann,nach Abzugaller Kosten, imletz-
ten Forstwirtschaftsjahr ausjedem
Hektar seineskraftstrotzenden Walde
heraus. Und das, ohneRaubbau zu be
treiben: Obwohl er doppelt soviel Ho
pro Hektarschlägt wie seinVater vor 60
Jahren, haben dieHolzvorräteseit da-
mals um dieHälfte zugenommen.

Die Bäume in Hiller von Gaertrin-
gensWald haben größere Kronen un
kräftigeres Wurzelwerk alsvergleichba-
re Exemplare im traditionellenForst.
„Meine Bäume“, so derWaldbesitzer
„sind widerstandsfähiger gegen alle
was schadet.“

Auch die Holzqualität wird immer
besser. Der Anteil der starken,gewinn-
bringenden Stämme, dienicht für die
Papierherstellung verschleudert werd
müssen, hatsich verzehnfacht. „Ein or
dentliches Ergebnis“, bilanziert der pe
sionierte Amtsrichter. Zu bescheiden
Herr Baron.

Das Geheimnisseines Erfolgs: Hille
von Gaertringen nutzt die „verborgen
Kräfte des Waldes“. Er gehört zu de
rund 40 privaten, meist blaublütigen
Waldbesitzern in Deutschland, die ihr
Forst nach naturgemäßenPrinzipien be-
wirtschaften.

Sie berufensich auf denPreußischen
Oberforstmeister Alfred Möller, de
Anfang derzwanzigerJahre denheftig-
sten Streit der deutschenForstgeschich
te anzettelte (und verlor).

Möller, Direktor der Forstakademi
zu Eberswalde, hatteseinen Förster
Kollegen vorgeworfen, siehätten aus
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Kahlschlag im Altersklassenwald (im Harz): Schadenanfällige Flickenteppiche von Bäumen gleichen Alters und gleicher Art

.

G
.

K
R

E
W

IT
T

/
V

IS
U

M

.

Erntemaschine im Altersklassenwald*: Stämme und Wurzeln verwundet
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dem urwüchsigenWald – „ein lebendi-
ges WesenewigerDauer“ –einenöden
Holzacker gemacht. Verzichtetendlich
auf den Kahlschlag, predigte derRebell
damals, hört auf mit all euren teure
Anpflanzungen, überlaßt die Arbeitlie-
ber der Natur.

SiebzigJahre später istMöllers Dau-
erwald-Modell wieder hochaktuell ge

** Wilhelm Bode / Martin von Hohnhorst: „Wald-
wende – Vom Försterwald zum Naturwald“. C. H.
Beck Verlag, München; 200 Seiten; 22 Mark.

* Computergesteuerter Harvester.
worden. Bundesländer wie Hesse
Nordrhein-Westfalenoder Rheinland-
Pfalzhaben naturnähere Methoden in
re Waldbauprogramme aufgenomme

„Die Waldwende ist machbar“
schreibt derForstmannWilhelm Bode in
seinem soeben erschienenenBuch, in
dem er die Umwandlung des Försterw
des in einen Naturwald propa
giert**. Das „Denkgebäude“ derklassi-
schen Forstwirtschaft sei „abrißreif
Bode,Waldexperte des Naturschutzbu
des Deutschland (Nabu), behaupt
„Möllers Dauerwald-Idee läßtsich so-
fort auf der gesamten öffentliche
Waldfläche umsetzen – wenn man
will.“

Die Forstleute stünden vor der „Jah
hundertaufgabe“,stabile Mischwälde
zu schaffen, erklärt auch Sebastian
Freiherr von Rotenhan, Vorsitzender
der Arbeitsgemeinschaftnaturgemäße
Waldwirtschaft.

Die Umkehr und Rückkehr zum a
tenreichen Naturwald istnicht nur
machbar, sondern auch dringendgebo-
ten. Siestellt, vom ökonomischen Vor
teil abgesehen, dasbislang einzig
brauchbare Rezeptdar, dengeschunde
nen Wald gegen das große Sterbenauf-
zurüsten – die Weichenstellung zum N
turwald ist unerläßlich.

Dramatisch sind die Befunde des
jüngsten Waldschadensberichts, d
Landwirtschaftsminister Jochen Bor-
chert nächste Wochevorstellen wird –
der deutsche Wald stirbt dahin (siehe
Seite 58).

Die Forstrebellenwissenzwar, daß ei-
ne Umstellung aufnaturnaheBewirt-
schaftung allein denWald nicht retten
wird: Die Schadstoffe aus derLuft, die
aus Auspuffenoder von Äckernentwei-
chen,greifen auch im vitalenÖko-Wald
die Bäume an.Ohneeine Eindämmung
von Autoverkehr und Agrarindustrie
werden die Wälder langfristig kaum
überleben.

Doch robusterNaturwald ist für die
Umweltgifte, die das Waldsterbenver-
55DER SPIEGEL 48/1994
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Der Baron setzte darauf,
daß alte Bäume

neue aussäen – kostenlos

Kahle Kronen Verteilung der Waldschäden nach Bundesländern ; 
Angaben in Prozent deutlich geschädigt
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Deutschland
gesamt
wechsel der Pflanzen, wird gestört.
Derartgeschwächt, sind dieBäume an-
fälliger für Schädlinge wie denBorken-
käfer – und siefallen beiSturm leichter
um.

Aus Sicht der Schutzgemeinscha
Deutscher Wald„spielt die Bundesre-
gierung die unvermindert große
Waldschäden herunter“. Schutzge-
meinschaftspräsident Wolfgang vo
Geldern (CDU),bislangVorsitzender
des Umweltausschusses imBundestag
vermißt „im Koalitionsvertrag und in
der Regierungserklärungjegliche Per-
spektive“, wie demWaldsterben be
gegnet werdenkönne. Derumweltpoli-
tischeSprecher derSPD,Michael Mül-
ler, warnt gar vor einer „ökologischen
Verrottung“.

Noch immer ist umstritten, durc
welche Schadstoffe derWäldertodaus-
gelöstwird. Sind es dieAbgase der Au-
tos, oder ist es das Ammoniak aus d
Schweinemastbetrieben? Vergiften d
Rauchschwaden aus denFabrikschlo-
ten die Bäume, oderschädigen exoti
scheParasiten die Wurzelstämme?

Welchen Anteileinzelne Schadstoff
am Dahinsiechen des Waldeshaben,
wird wohl kaum jegenau geklärtwer-
den.Sicher istnur, daßalle diese Streß
faktoren den Wald zum Kippenbrin-
gen. Und die Bundesregierung tut z
wenig dagegen.

Zwar wurdenmassenweise Filteran
lagen installiert, sokonnte der Ausstoß
des Waldschadstoffes Schwefeldiox
(SO2) aus den Schornsteinen der Ind
strie mehr alshalbiert werden.Doch
die Schadwolken von Stickoxide
(NOx), die Autos und Lkw abgeben
werden kaumkleiner.Selbst konserva
tive Waldlobbyisten wie der Christde
mokrat von Geldern befürwortenmitt-
lerweile die „sofortigeEinführung von
Tempo 120“.
ursachen,weit weniger anfällig als die
mit jeweils nureinerBaumartbestückte
Holzplantage. Er ist zu Erholungsph
sen fähig undüberdies standfest gege
Sturm und Schädlinge. Forstreformer
Bode: „Wir haben hier eine große
Chance, die Abwehrkräfte des sterbe
den Waldes zustärken.“

Bode ist kein Schreibtischtäter. Vo
siebenJahren begann er alssaarländi-
scher Landesforstchef, dasKonzept
vom „naturnahenWald“ erstmalslan-
desweit in die Tatumzusetzen.

Einigen Betonköpfen unter seinen
Forstakademikern paßte dieganzeÖko-
Linie nicht. Über die Lokalpresse star
teten sieeine Verleumdungskampagn
in der sie ihren Chefwegen angeblich
diktatorischen Führungsstils attackie
ten. Der1991 neu ins Amtgekommene
(und seit letzter Woche eingespart
Wirtschaftsminister Reinhold Kopp
(SPD) beugtesich denHeckenschütze
aus der Forsthierarchie und stelltesei-
nen grünen Forstchef kalt – derÖko-
Wald wurde wieder aufgegeben.

Nun jedoch, daHunderteQuadratki-
lometer Wälder kahl und dieöffentli-
chen Kassen leer sind,geraten die kon
servativenFörster immer stärker in di
Defensive: Möllers Dauerwald kann
helfen,Geld zu sparen.

Auch Berthold Hiller von Gaertrin-
gen, den Vater desjetzigenBarons, hat-
te einst finanzielle Not zumÖko-Wald
getrieben.1930, als dieWirtschaftskrise
die Deutschen ins Elendstürzte, war
kein Geld mehr da, umjunge Bäume
anzupflanzen. Hiller vonGaertringen
setzte darauf, daß alteBäume neue
Bäumeaussäen – kostenlos.
Die Rechnungging auf: Von selbst
wuchs ein artenreicher Mischwald
empor, gepflanzt vom Wind und von
den Vögeln. Auf demeher trockenen
Lehmbodengediehen Buchen, Eiche
Lärchen,Fichten undTannen, einöko-
logischerGarten Eden, in demsichweit
mehr Tierarten tummelten als ineiner
Holzplantage.

Auch mit dem flächendeckende
Kahlschlagmachte Hiller vonGaertrin-
gen Schluß. Der Adligeschlug nurnoch
ausgewählte Einzelstämme. Er richte
die Axt zunächst nur auf die schlecht
sten Stämme – damitseine wertvolleren
besser an denStandort angepaßten Bä
me sprießenkonnten.

Sein Sohn setzte diesePraxis fort.
Nach sechsJahrzehntenAuslese stehe
heutefast nurnoch Prachtbäume insei-
nem Wald. Einen tragbaren Comput
unterm Arm, stiefelt Hans Hiller von
Gaertringen durchsein Gehölz, um die
zu schlagendenBäume auszusuchen
„Fabelhafte Bäume“, sagt der Baron
und weist auf zweimächtige Buchen,
„aber sie stehen zudicht beieinander
einer muß fallen; ich kann mich nur
noch nichtentscheiden, welcher.“

Die meisten Försterhingegen sehe
in ihrem Wald die einzelnenBäume
nicht. Wie Bauern ihre Maisfelder be
stellen, sobauen sieihren „Altersklas-
senwald“ auf (sieheGrafik Seite 61). 97
Prozent des deutschen Forstes, so er
die unlängst abgeschlossene Bund
waldinventur, bestehen aussolchen
Flickenteppichen vonBäumengleicher
Art und gleichenAlters.

Mischwald mitmehr alsdrei Baumar-
ten ist selten geworden –sein Anteil
liegt unterzehn Prozent. Trotzgegentei-
liger Beteuerungen fördern Bund un
Länder auch heute noch mit viel Geld
die Anpflanzung von Nadelholz-Mono
kulturen.

Daß die Försternicht dasHegen und
Pflegen von jahrhundertealtenMisch-
59DER SPIEGEL 48/1994



Waldbesitzer Hiller von Gaertringen bei der Bestandskontrolle: „Einer muß fallen“
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waldbeständen, sondern das
en und Pflanzen von immer ne
en, schadensanfälligenReiß-
brett-Monokulturen zu ihre
höchsten Tugenderhoben ha
ben, ist nur aus derForstge-
schichte zu erklären. Vor 200
Jahren herrschte Holznotstan
Die Deutschen hattenihre Wäl-
der restlosgeplündert undriesige
Flächen kahlgeschlagen –ausge-
rechnet in jenem baumreiche
Land, daseinst als Inbegriff un
durchdringlicher Wildnis gegol-
ten hatte.

In den ersten Jahrhundert
nach Christi Geburt war ganz
Germaniennoch ein Urwald au
Buchen und Eichen gewese
Die zivilisierten Römer grauste
vor jenem imNorden gelegenen
„furchtbaren Holzland“ (Cäsar
in dem sich „dieKälte mit dem
Dunkel“ (Plinius) vermählte.

Unter demSchutz desBlätter-
dachshausten, aus derSicht der
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Römer, finstere Barbaren. Dochauch
die Eingeborenenselberempfanden de
Wald als bedrohlich und mensche
feindlich. Lange Zeit waren sieviel zu
wenige, um die schierübermächtige
Holzhölle zurückzudrängen.

Erst vomsechstenJahrhundert an, a
mit den Völkerwanderungen die Za
der Menschen in Mitteleuropasprung-
haft anstieg, fielen ganzeHeereszüge
über den Urwaldher.

Mit Feuer und Axtschufen die Kolo-
nisten ausgedehnte Ackerfelder u
nahmen die Bäume als Beute: Gan
Wälder wurden zuHäusern,Wagen und
Särgenverbaut,gingen in den Schme
zen der Erz- und Glashütten inFlam-
men auf, verbrannten mit den Städt
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Kahlschlag oder Mischwuchs   Betriebsmodelle für die Forstwirtschaft

Im herkömmlichen Wald wachsen auf einer
Fläche jeweils nur Bäume gleichen Alters. Sind die Stämme
schlagreif, werden sie alle auf einmal abgeerntet („Kahlschlag“);
dann wird wieder aufgeforstet. Ein solch gleichförmiger, mit
hohen Pflanzkosten belasteter Wald
ist empfindlich gegen
Sturmschäden und
Schädlingsbefall.

Verschiedene Baum-
arten unterschiedlichen Alters stehen nebeneinander.
Nur einzelne Stämme werden herausgeschlagen,
zunächst nur die jeweils schlechtesten.
Durch die natürliche Aussaat wachsen
junge Bäume nach. So entsteht im Laufe
von Jahrzehnten ein mehrstufiger, sturm-
fester Mischwald, dessen Vorrat an star-
ken, qualitativ hochwertigen Stämmen
kontinuierlich zunimmt.

Altersklassenwald

Naturgemäß bewirtschafteter Wald
oder versanken mi
Kriegs- und Handels-
flotten im Meer. In der
Blütezeit dieser höl
zernen Epoche lag de
Holzverbrauch pro
Kopf achtmal so hoch
wie heute.

Nicht nur die ge-
schlagenen Bäume
wurden genutzt. Die
mittelalterlichen Im-
ker machtenMillionen
von Bäumen den Gar
aus, indem sie für ihr
Bienenvölker Löche
in die Stämme bohrte
– Wachs und Honig
waren kostbare Roh
stoffe. Noch verhee
renderwirkte sich aus,
daß die Bauernihre
Schweine undRinder
zum Mästen in den
Wald trieben und im
Herbst dasBlattwerk
als Einstreu in dieStällekarrten oder als
Dünger auf die Felder kippten; so wurd
dem Waldboden unverzichtbare Näh
stoffe entzogen.

Der jahrhundertelangeRaubbauführ-
te dazu, daß der deutsche Waldschon um
1800 – rund 150 Jahre vorBeginn des gro
ßen, durch Umweltgifte verursachte
Waldsterbens – dem Unterganggeweiht
schien. In jenerZeit kam dieromantische
Waldseligkeit in Mode, die seither als
Teil desdeutschen Wesensgilt.

„O Wald, oWaldeseinsamkeit“, reim
te der DichterJuliusHammer1851, „wie
gleichst du demdeutschenGemüt.“ Je-
der vierte deutscheMannwäre gern För
ster, ihreFrauen fänden das gut. „Inkei-
nem modernen Land derWelt“, schrieb
LiteraturnobelpreisträgerElias Canetti,
sei das Waldgefühl so lebendig geblieb
wie in Deutschland: Nochheuteziehe es
den Deutschen in den Wald, „in demsei-
ne Vorfahrengelebthaben“ und wo e
sich „eins mit denBäumen“fühlen kön-
ne.

Forstlichgesehen, war es zu Beginn d
19. Jahrhunderts dereinzigeAusweg aus
der Not, massenhaftBäumeanzupflan-
zen, damit auf denKahlflächen raschwie-
der neuerWald entstehenkonnte. Die
Waldhegergriffen zu den anspruchslo
sen,billigen Nadelhölzern, die noch am
ehestengeeignet schienen, auf denausge-
plünderten Böden zuwachsen.

Die Bauern mußtenKiefernzapfen
sammeln und abliefern, imsächsische
61DER SPIEGEL 48/1994
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Tharandtwurde1816 dieerste Forstaka
demie der Welt eröffnet. Der erste D
rektor Heinrich Cotta gab dieMarsch-
richtung vor: „Zur Erziehung, Pflege
und Ernte desHolzes.“ Es war die Ge
burtsstunde des Holzackerbaus.

Bei ihrer schnellen künstlichen Wie
derbewaldung in der Ausnahmesitua
on vor 200 Jahren verdrängten d
Forstmänner, daß ihr Grundprinzip d
Wald-Bauens auf langeSicht unwirt-
schaftlich ist – erst recht zu heutige
Preisen. Wer auf einerKahlfläche Bäu-
me anpflanzenwill, muß für Fichten
derzeit mindestens5000Mark je Hektar
zahlen, für Eichen und Buchenzwischen
20 000 und 30 000 Mark jeHektar.

Doch selbst schnellwachsendeFich-
ten brauchen knapp hundertJahre, ehe
es sichlohnt, sie abzuholzen.Waldbesit-
zer, die ihrenErben Gutes tunwollen,
tragen ihr Gelddeshalb besser auf d
Bank: Zins und Zinseszinsverwandeln
dasselbe Kapital inhundert Jahren i
ein Vermögen, das mit der Holzern
nie zu erzielenwäre.

Solange die Holzpreisesteil anstiegen
und noch nichtausländischesBilligna-
delholz denMarkt überschwemmte,fiel
der ökonomische Selbstbetrug in d
deutschen Forstwirtschaftkaum auf.
Und als es vor 30 Jahrenerstmals finan
ziell engwurde, kam der Staat (dem o
nehin über die Hälfte der Wälder ge
hört) großzügig für dieVerluste auf.
Damit ist esvorbei.Bode: „DerFörster-
wald fällt in sein selbstgeschaufelt
Grab.“

Der Altersklassenwald führtaber
auch deswegen in denRuin, weil die la-
bilen Holzplantagenimmer wieder um-
gepustet werden. Stürme, Eis u
Schneebruch, so hat ForstmannBode
ausgerechnet,habenseit 1945rund eine
Million Hektar Wald vernichtet – da
entspricht einemZehntel der gesam-
ten deutschen Waldfläche,weit mehr
als durch den Bau von Straßen undSied-
-

er

r
r-
r

,
ro-

„Willst du einen Wald
vernichten, pflanze

Fichten, Fichten, Fichten“
lungen plattgemacht wurde. „Die
klassische Forstwirtschaft“, so Bo
des Fazit, „istselbst dergrößte Wald-
vernichter.“

Das zeigtesichauch imFebruar1990,
als der Jahrhundertsturm Wiebke üb
Deutschlandhinwegfegte und 80Millio-
nen Kubikmeter Holz umlegte. „Es wa
die Stunde der Wahrheit für den Fö
sterwald“, sagtGeorg Sperber, Leite
des ForstamtsEbrach undebenfalls ei-
ner der Pioniere desnaturnahenWald-
baus.

„Willst du einen Wald vernichten“
reimte Sperber nach der Sturmkatast



Romantische Walddarstellung*: „Wie gleichst du dem deutschen Gemüt“
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phe, „pflanze Fichten, Fichten,Fich-
ten“: Der Orkan wütete besonders i
den Holzplantagen, wogleichaltrige Na-
delhölzer in Reih und Glied standen
Vier von fünf entwurzelten Stämme
waren Fichten inMonokulturen.

In Wäldern hingegen, die naturgem
bewirtschaftetwurden, schlug der Or-
kan keine breitenSchneisen.Sperber
berichtet von einemBeispiel aus seinem
eigenen Forstamt:Während in einem
reinen Fichtenbestand3000Kubikmeter
Holz am Boden lagen, waren in einem
benachbarten Mischwald nur zwei
Kirschbäume undzwei kranke Eichen
umgefallen.

Über dieseBefunde durfte abernicht
geredet werden. DasbayerischeLand-
wirtschaftsministeriumwies seine Forst
ämter schriftlich an, es solle „derAuf-
fassung entgegengetreten werden, d
Sturmschäden1990seiendurch dieein-
stige Gründung reiner Nadelwälder
von der Forstwirtschaft selbst veru
sacht worden“. Die Orkane hätten
vielmehr gezeigt, so derUkas, „wie be-
grenzt der Einfluß des Menschen a
den Wald ist“. Nach Ansicht vo
Sperber eine Aufforderung, „öffent-
lich zu lügen“.

Ein Lehrbeispiel waren die Sturm
schäden noch aus einem weiter
Grund.Viele Förster glauben bisheute,

* Gemälde von Ludwig Richter, 1859.
daß der Wald nichtwirklich in der Lage
sei, sich von allein zu verjüngen. „Die
Natur arbeitet nurselten standortge
recht“, behauptete Wolfgang Haus-
knecht, Leiter des ForstamtesHomburg
im Saarland.

Der ForstwissenschaftlerGeorg Kenk
aus Freiburg hat mit dieserLegendeauf-
geräumt.Über mehrere Jahrebegutach-
tete erKahlflächen inBaden-Württem
berg, die nach demOrkannicht wieder-
aufgeforstetwurden.

Überraschender Befund:Schon nach
wenigen Jahren hattensich je Hektar
durchschnittlich8500Laub- und Nadel
bäumealler Art angesiedelt,„weit mehr
als erforderlich“ (Kenk); die Samen für
Eichen und Buchen steckten offenb
schon imErdboden underhielten nach
dem Sturmplötzlich genug Licht zum
Keimen.

Weder Menge noch Qualität der an
gesamten Bäume, so derFreiburger
Forstexperte, „ließen Wünsche offen“
Probleme habe nur „dasforstlicheDen-
ken mit der Integrationsolcher Strate
gien“.

In einigen Forstämtern hat das Um
denken begonnen. InKaiserslautern et
wa hatte derWintersturm Wiebkerund
60 Hektar der Fichtenmonokulturen
umgeworfen. Nach demOrkan pflanz-
ten die Kaiserslauterer nur einzelne E
chen, Linden und Buchen neu an. „D
Rest besorgte dieNatur selbst“, berich-
63DER SPIEGEL 48/1994



Forstreformer Sperber, Schutzzaun gegen Wildverbiß: „Mit allen Mitteln müssen wir die Rehe bekämpfen“
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Jäger mit erlegtem Rehwild: „Unverzichtbar wie Kruzifixe in der Kirche“
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tet ForstamtsleiterDieter Haun. Be-
reits dreiJahre späterzählte er auf de
ehemaligen Kahlfläche 13 verschiede
Baumarten. Haun: „Einphantastische
Wuchsergebnis.“

In dem emporstrebendenMischwald
fühlen sich auch die Tiere wiede
wohl. Zwei Dutzendeinst vertriebener
Vogelarten haben sich angesiedelt; im
nahe gelegenen Feuchtgebietjagt neu-
erdings derlegendäre Fischreiher. D
Holzacker-Forstwirtschaft hingege
gilt, nach der Landwirtschaft, als d
zweitwichtigsteArtenkiller. Drei Vier-
tel aller bedrohtenSäugetiere leben im
Wald – eine Wende zum Naturwald
könnte sie vor dem Aussterben retten

Sogar Ackerflächen, die amWald-
rand liegen, können auf natürliche
Weise bewaldetwerden. Das istdes-
halb von großerBedeutung, weil in
den nächsten 30Jahren bis zusieben
Millionen Hektar landwirtschaftlich ge
nutzter Flächenstillgelegt werden sol-
len; eine Aufforstung würde diegigan-
tischeSumme von 200Milliarden Mark
verschlingen.

Das soll nun die Naturverjüngung
beinahe umsonst bewirken –schlägt sie
fehl, so liegt das meist am größten
Feind eines artenreichen Mischwaldes:
dem von Jägern und Försterngehät-
scheltenReh.

Die meistenGrünröckegebeninzwi-
schen zu, was sie jahrzehntelang
stritten haben: DieWildbeständesind
viel zu hoch. Seit 1934 hat sich allein
die Zahl der Rehe, die indeutschen
Wäldern umherstreifen, mindeste
versechsfacht. Schon damalswaren sie
keineswegs vomAussterben bedroht.

Die gar nicht so scheuenTiere knab-
bern am liebsten Laubbäume an,zwi-
schen 50 und 80Prozent der Jung-
pflanzen weisenlaut Bundeswaldinven
tur Verbißschäden auf. „Mitallen Mit-
teln müssen wir dieRehebekämpfen“,
fordert Forstmann Sperber.

Heranwachsende Nadelbäumehinge-
gen schmecken dem Reh nicht sogut.
Mit seiner Freßlust hat dasWild in den
-

letztenvier Jahrzehnten damitmaßgeb-
lich zum Vordringen der Fichten in de
Wäldern beigetragen. Bereits1948, als
die Reheanfingen,sich wie dieKarnik-
kel zu vermehren, erkannte dernieder-
sächsischeForstmeister Willy Wobst:
„Nahezu die gesamte deutsche For
wirtschaft steht unter unbestreitbare
Diktatur desWildes.“

Die Herrschaft der Bambiszwingt die
naturnahenWaldbesitzerdazu, fürviel
GeldZäunehochzuziehen (wasaber im-
mer noch zehnmalbilliger ist, alsBäume
anzupflanzen). Hiller vonGaertringen
beispielsweise muß ständigjeweils ein
Fünftel seiner Waldflächeeinzäunen
damit der artenreiche Waldwachsen
kann.

Die Jägerhabenkein Interessedaran,
die Wildbestände klein zuhalten. Ihnen
geht esdarum,sich vieleprächtige Tro-
phäen über denKamin zu hängen. Un
weil die Zeit der Manager undChefärz-
te, welche dieJagd als standesgemäß
Hobby betreiben, knappbemessen is
erwarten die gestreßtenSonntagsjäge
wildreicheReviere.
Vielerorts werdenRehe deshalb das
ganzeJahr hindurch mit Kraftnahrung
gefüttert, so läßtsich später stattliche
Beute machen –Jagd pervers. Di
Förster, die den Waldeigentlich vor
solchem Unfug schützen müßten,
„spielen als grüne Hofnarren mit“,
höhnt GeorgMeister, bis vorwenigen
Monaten Leiter desForstamtes Bad
Reichenhall.

„Viele meiner Kollegen“, kritisiert
Meister, „beziehen ihrAnsehen au
den vielen ansehnlichenTrophäen de
im Staatsforst erlegtenTiere, die sie
selbst schießenoder von prominente
Jagdgästen schießen lassen.“

Immer lauter fordern Jagdreform
und Naturschützer eineKorrektur der
restriktiven und waldfeindlichen Jag
gesetze, die großenteils noch auf H
lers Reichsforst- und -jägermeist
HermannGöring zurückgehen. Görin
hatte die in derbürgerlichen Revoluti
on von 1848erkämpfte freie Bauern-
jagd wieder abgeschafft, umständlic
Abschußpläne undSchonzeiten ange
ordnet und dieJäger zur Wildfütterung
65DER SPIEGEL 48/1994



Rückepferd (im Schwarzwald): Ökogrüner Anstrich mit dem lebenden Hafermotor

Abtransport von Fichtenstämmen: Auf dem Weg zum maschinengerechten Wald
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verpflichtet: Die Jagdwur-
de, wie im Mittelalter, er-
neut zumPrivileg derWohl-
habenden undMächtigen.

„Wenn wir freie Bauern-
jagd nicht wieder zulassen
glaubt Forstmann Bode,
„werden wir das Rehwild-
problem nicht lösen.“ Der
Bund Naturschutz forder
überdies, wieder den Einsa
von Schrotmunition gege
Rehwild zuzulassen; de
Bundesrat plädiert für ein
Verlängerung der Jagdze
Auch dieWiedereinführung
der natürlichen Rehfeind
Luchs und Wolfsoll betrie-
ben werden.

Vor allem die Jagdfunk
tionäre stemmensich gegen
die Ausweitung derSchalen-
wildjagd. DasTier, das sie
töten, ist denSchützen hei
lig: „Das Rehgehört in den
Wald wie dasKruzifix in die
Kirche.“ Doch ihr Einfluß
auf die Politik schwindet.
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So setzte Bayerns Ministerpräside
EdmundStoiber, anders als Strauß u
Streibl ein Nichtjäger,Ende Mai ein
neues Jagdkonzept durch.Revierlose
Privatjäger sollen jetzt „tatkräftig“ mit-
helfen, dieüberhöhtenWildbestände im
Staatswaldabzubauen. Derbayerische
Oberste Rechnungshof hatte seinen
Försternzuvor Versagen vorgeworfe
Mit ihrem Trophäenkult hätten sie
„erheblichen Verbiß durch Schalen-
wild“ in Kauf genommen, der den Lan
deshaushaltjährlich mit knapp 30Mil-
lionen Mark belaste.

Anfang Oktober erließ dann dasrot-
grün regierte Hessen ein neuesJagdge-
setz, das ein„ökologisches Gleichge
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wicht zwischenWald undWild“ ermög-
lichen soll: DieAbschußquoten werde
heraufgesetzt, die Fütterung vonReh-
und Schalenwild wird fast vollständi
verboten. In denJagdrevierensollen zu-
sätzlichePächter auf diePirschgehen.

Doch weder die Ausweitung der Jag
noch die Finanzknappheit des Staa
werden automatisch zum Naturwa
führen. „Der Waldbau steht vor eine
entscheidenden Weggabelung“,sagt
Georg Sperber.Noch einen weitere
Gegner haben die Anhänger des nat
nahenWaldbaus ausgemacht: die imm
rigorosere Technik.

Kritiker wie Sperber undBode fürch-
ten, dieFörster könnten ihrHeil in ei-
ner noch stärkerenMechanisie-
rung suchen, um diehohen Ko-
sten der Holzernte zu drücke
„Mit einem letzten technokrati
schen Schlag“, warnt Nabu-
Sprecher Bode, strebe die
Forstwirtschaft nunmehr den
„maschinengerechten Wald“ an

Einiges sprichtdafür, daß es
so kommen könnte.Noch in
den achtziger Jahren, als die
Deutschen erstmals durch
Alarmmeldungen über da
Waldsterbenaufgeschreckt wur
den, hattensich die Forstämter
einen ökogrünen Anstrichver-
ordnet.Vielerorts wurde wiede
das waldbodenschonende Ho
rücken mit Kaltblutpferden pro
pagiert. Doch neuerdings
bekommen die Männer m
ihren lebenden Hafermotoren
keine Aufträge mehr, dafür
vorgesehene Fördermittelwur-
-

den zusammengestrichen (SPIEGEL
39/1994).

Auch die Baumfäller-Trupps mit ih
ren Motorsägen werden,zwecks Ein-
sparung von Lohnkosten, allmählich
aus dem Wald vertrieben.Zehntau-
send Waldarbeiterstellensollen in den
nächstenJahrenwegrationalisiert wer
den.

Hochmoderne Erntemaschinenste-
hen bereit, ihrenPlatz einzunehmen
Die tonnenschweren „Prozessore
und „Harvester“ greifen mit ihren
langstieligenKränen tief in den Wald
hinein, knipsenBäume wieStreichhöl-
zer ab, heben die Stämme heraus u
schneiden sie zurecht. Das gehtruck,



Herbstlicher Wald*: „Das Denkgebäude der klassischen Forstwirtschaft ist abrißreif“
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zuck: Für einen Stamm benötigen d
Maschinen höchstens dreiMinuten.

Jede vollautomatische Erntemasch
ne ersetzt zehn Waldarbeiter.Ihre
monströse Leistungskrafthaben die
Harvester in den ausgedehntenFich-
tenplantagenSchwedens undKanadas
unterBeweis gestellt.

Beim Vormarsch der Großmasch
nen wird der Waldboden, anders a
wenn beispielsweise einPferd das ge
schlagene Holz schleppt, auf große
Fläche verdichtet.Bodenporen, übe
welche die Wurzeln ihren Sauerstoff
beziehen,verschließen sich, die Wa
serführung wird unterbrochen, de
Standort verarmt – die Schäden a
Waldbodenbegünstigen das Baumste
ben.

Hinzu kommen die Wunden, die vo
den stählernen Schleppern direkt
Stämmen und Wurzelngerissen wer
den; durch solche Verletzungen drin
gen Fäulnisbakterien in dieBäume ein.

Sind die Erntemaschinen ersteinmal
angeschafft, müssen siesich amortisie-
ren. Ihr Einsatz lohnt aber nur dort
wo Bäume in großer Zahl wie a
Fließband umgesägtwerden – also in
den gleichförmigenHolzplantagen. In
einem naturgemäß bewirtschafteten

* Bei Schönegründ im Schwarzwald.
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Wald hingegen, dem hochwertige,über
die ganze Fläche verstreutstehende
Einzelbäume entnommen werde
macht ein teurer Harvester keine
Sinn.

Die Kritik an den Maschinenhatte
noch keine Rollegespielt, als in den
zwanziger und dreißiger Jahren die
Debatte um den „Dauerwald“ aufkam
Neben wirtschaftlichen Überlegungen
standen damals „organismische“Vor-
stellungen von der „natürlichen Le
bensgemeinschaft des Waldes“ im Vo
dergrund. Den NS-Machthabern ka
solcheNatur- und Bodenromantik en
gegen – aber Görings Jagdwünsch
und der enorme Holzbedarf zur
Kriegsvorbereitungstoppten den Re
formeifer.

Einem der damals schon existieren
den Vorbilder, dem privaten Natu
wald des ehemaligen, von Göring ab
gesetzten Reichsforstchefs Walter v
Keudell in Hohenlübbichow, östlich
von Berlin, stattete im Sommer1941
Theodor Heuss einen Besuch a
„Geläutert“ und mit „beflügelter See
le“ kehrte er aus demWald zurück.

Vom Gutsherrn umeine Eintragung
ins Gästebuch gebeten, verfaßte
spätere Bundespräsident (der bis1933
im Reichstag gesessenhatte) spontan
ein hymnischesGedicht:
r

„Willst Sinn und Herz Du Dir erfrischen,
so mußt Du die Bestände mischen . . .
Oh Menschlein, wann erkennst Du wohl
den Dauermischwald als Symbol!“

Seit dieser in fröhlicheVerse gefaß-
ten Erkenntnissind weitere 50Jahre ins
Land gegangen,ohne daßsich der na-
turnahe Waldbau auf breiter Fro
durchsetzenkonnte.

Doch nun herrscht Kulturkampf im
Forst. Technokraten aus Forstbürok
tie und -wissenschaftleisten vielerorts
Widerstandgegen die unausweichlich
Wende im Wald.

Im Nacken sitzt den Forstmännern
der alte Spott-Spruch: „Herrlich hat
die Forstpartie, eswächst der Wald
auch ohne sie.“ Zu Unrecht fürchten
deshalbviele von ihnen, in einem Na
turwald überflüssig zuwerden, undhal-
ten eisern am Berufsbild des Holz-Ba
ern fest.

Doch vor allem jüngereFörsterwol-
len nicht längerhinnehmen, daßSchad-
stoffe, Schädlinge undStürme ihren
Wald mehr und mehrverwüsten.

„Die Förstermüssen endlich auf ihr
Weise dazubeitragen, dem Wald ein
Atempause zuverschaffen“,mahnt Re-
former Bode, „noch einmal 50Jahre
forstliche Untätigkeit verkraftet e
nicht.“ Y


